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Aus dem Wellengrabe. 
Novelle von Reinhold Ortmann. 


(Fortſetzung) (Nachdr. verboten.) 

„Alice!“ rief Hartung in unwillkürlichem 
Erſchrecken, und auch aus ſeinen eben noch 
von der Anſtrengung und Erregung gerötheten 
Wangen wich das Blut. Aber die klare Er— 
kenntniß der Situation kam ihm zurück, noch 
ehe ein weiteres unvorſichtiges Wort ſeinen 
Lippen entſchlüpft war, und ob er ſein Herz 
auch pochen fühlte, als wenn es zerſpringen 
wolle, gelang es ihm doch, ſeine volle Selbit- 
beherrſchung zu bewahren. 

„Es wird unmöglich ſein, Ihr Fahrzeug 
ſofort wieder flott zu machen, Fräulein Haiden⸗ 
roth,“ ſagte er, ſeine Ruder einziehend, mit 
einem ſo höflich kühlen Ausdruck, als wäre 
niemals etwas zwiſchen ihnen geſchehen. 
„Wir müſſen es vorläufig ſeinem Schick— 
ſal überlaſſen, während ich Sie in meinem 
Boote an das Ufer rudere.“ 

Mit weitgeöffneten glänzenden Augen 
ſah ſie ihn an, als hielte ſie ſein plötzliches 
Erſcheinen in ihrer Bedrängniß für ein 
Wunder, oder als ſei ſie außer Stande, 
die Kälte und Gleichgiltigkeit zu begreifen, 
mit welcher er bei einem Wiederſehen, das 
unter ſolchen Umſtänden erfolgte, zu ihr 
zu ſprechen vermochte. Sie regte ſich nicht 
und ſchien nicht Willens, ſeiner Aufforde— 
rung zu folgen. Da fühlte ſie, wie ſich 
etwas eiſig Kaltes um ihre Füße legte, 
und niederſchauend gewahrte fie mit Ent⸗ 
ſetzen, daß ſich ihr Boot von unten her 
ſehr ſchnell mit Waſſer zu füllen begann. 

Angeſichts der Gefahr, vielleicht ſchon 
im nächſten Augenblick mit dem ſinkenden 
Boot in die Tiefe gezogen zu werden, 
ſiegte in Alicens jungem Herzen das Ver— 
langen zu leben über jede andere Empfin⸗ 
dung. Mit halb geſchloſſenen Augen ſtützte 
ſie ſich auf den ſtarken Mannesarm, welcher 
zu ihr herüber geſtreckt wurde, und wenn 
auch die beiden gebrechlichen Fahrzeuge 
unter ihnen heftig ſchwankten, ſo gelang 
es doch der Kraft und Geſchicklichkeit Har⸗ 
tung's, das junge Mädchen glücklich in 
ſeinen Nachen zu bringen. 

Halb ohnmächtig ſank Alice auf eine 
der Ruderbänke nieder; ſie wagte nicht, 
zu ihrem Retter aufzuſehen, der die Ruder 
bereits wieder ergriffen hatte und auf das 
Ufer zuhielt. Es wurde kein Wort 
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zwiſchen ihnen geſprochen, während der Kiel des 
leichten Kahnes die leiſe aufrauſchenden Wellen 
durchſchnitt, und erſt, als ſie nur noch eine 
kurze Strecke vom Geſtade entfernt waren, 
fragte Hartung in feinem vorigen, höflich ge⸗ 
meſſenen Tone: „Befehlen Sie, daß ich Sie 
bis an die Beſitzung Ihres Herrn Vaters fahre, 
oder wünſchen Sie ſchon hier auszuſteigen, 
gnädiges Fräulein?“ 

„Ich möchte hier ausſteigen,“ erwiederte ſie 
leiſe, denn obwohl ſie die Empfindung hatte. 
daß ihre Füße ſie auf dem Heimwege kaum 
würden tragen können, ſchien es ihr doch un⸗ 
möglich, ihm noch länger in dieſem entſetzlichen 
Schweigen gegenüberzuſitzen. 

Und zwei Minuten ſpäter fuhr das Boot 
mit leiſem Knirſchen auf den Sand des Ufers 
auf. Hartung ſprang zuerſt hinaus und reichte, 
wie vorhin, Alice ſeine Hand, um ihr beim 


Chileniſche Zuckerpalmen. (S. 59) 


Abſchied für immer war. N 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor,“ flüſterte 
Alice mit niedergeſchlagenen Augen, „Ihre 
Dazwiſchenkunft hat mir vielleicht das Leben 
gerettet.“ r 

„Ich fürchte im Gegentheil, daß ich die 
Veranlaſſung zu dem Unfall war, der Ihnen 
widerfuhr,“ entgegnete er, ſein rebelliſches Herz 
tapfer bezwingend. „Jedenfalls ſchulden Sie 
mir für meine geringfügige Hilfeleiſtung keinen 
Dank, und ich möchte Sie vielmehr bitten, die— 
ſelbe ſo vollſtändig als möglich aus 
Ihrem Gedächtniß auszutilgen.“ 

Alice empfand die herbe Zurückwei— 
ſung wie einen heftigen körperlichen 
Schmerz. Woher nahm dieſer Mann, 
der ſich einer jo ſchimpflichen Treuloſig— 
keit gegen ſie ſchuldig gemacht, den Muth, 
ihr jetzt mit der Strenge und ſtolzen Un- 
nahbarkeit eines Richters gegenüberzu⸗ 
treten? 

„Es bedarf nicht erſt der Verſicherung, 
Herr Doktor,“ ſagte ſie, ſich nun eben⸗ 
falls zu ſtolzerer Haltung aufraffend, 
„daß Ihnen dieſe Begegnung ebenſo un— 
erwünſcht als unerwartet war. Ich habe 
Sie nicht einen Augenblick im Verdacht 
gehabt, daß Sie mir abſichtlich gefolgt 
ſeien.“ 

Der Doktor machte ihr mit zuckenden 
Lippen eine kurze Verbeugung. „Dies 
offene Zugeſtändniß, mein Fräulein, iſt 
mir um ſo werthvoller, als ich dadurch 
der Nothwendigkeit überhoben werde, mich 
gegen den Verdacht zu vertheidigen, meinem 
verpfändeten Ehrenworte untreu geworden 
zu ſein.“ 

In unverhehltem Erſtaunen ſchlug 
Alice jetzt ihre ſchönen Augen voll zu 
ihm auf. „Einem verpfändeten Ehren⸗ 
wort?“ fragte ſie. „Wie ſoll ich das 
verſtehen?“ 

Bernhard Hartung fühlte, daß er nicht 
lange mehr im Stande ſein würde, bei 
einem ſolchen Geſpräch ſeine feſte Hal⸗ 
tung zu bewahren. Es drängte ihn darum, 
demſelben ein Ende zu machen. 
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„Es iſt demnach die Wahrheit, daß er fein 
Wort verpfänden mußte?“ beharrte ſie. 

„Natürlich iſt es die Wahrheit! Welches 
andere Mittel hatte ich denn, um mich und 
Dich gegen die Wiederholung aller möglichen 
Dummheiten zu ſchützen? Ich hoffe, mein Kind, 
Du wirſt mir heute Dank wiſſen für dieſe 
väterliche Fürſorge!“ . 

„Du machteſt Dich einer Unwahrhaftigkeit 
ſchuldig, als Du mir damals erzählteſt, Har⸗ 
tung habe nur um einen Urlaub gebeten. Es 
war vielmehr zwiſchen euch von ſeiner Liebe 
zu mir die Rede geweſen.“ , 

Der Kommerzienrath kämpfte eine kleine 
Weile, ob er es wieder mit einer geſchickten 
Nothlüge verſuchen ſolle, oder ob er es bei der 
gegenwärtigen Lage der Dinge wagen dürfe, 
Alles einzugeſtehen. Da er nicht zu beurtheilen 
vermochte, wie weit Hartung in ſeiner ſchnöden 
Verrätherei bereits gegangen ſei, entſchied er 
ſich indeſſen nach kurzem Zaudern für das 
Letztere. Indem er die liebevollſte und väter⸗ 
lichſte Miene annahm, über welche ſein wohl- 
wollendes Antlitz verfügte, ließ er ſich wieder 
neben dem Ruhebett nieder und ergriff zärtlich 
liebkoſend die kühle Hand feiner Toter. 

„Ja, ſo war es, mein gutes Kind,“ ſagte 
er ſanft. „Erich hatte euch belauſcht und hatte 
mir über das, was er geſehen und was ſeinem 
kindlichen Gemüth als ein Unrecht erſcheinen 
mußte, pflichtſchuldig Bericht erſtattet. Ich 
ſtellte den Doktor daraufhin natürlich zur Rede, 
und er wird nicht leugnen können, daß ich ihn 
mit beinahe väterlicher Milde behandelte, ob- 
wohl ich alsbald erkannte, daß es ihm bei 
ſeiner gänzlichen Mittelloſigkeit viel mehr um 
Deine Mitgift und Deine Erbſchaft, als um 
Deine Perſon zu thun war. Meine Einwilli⸗ 
gung zu einem ſo thörichten Bündniß, in 
welchem Du nothwendig hätteſt unglücklich 
werden müſſen, vermochte ich Fr.ilich nicht zu 
geben, und er ſelber ſchien das auf meine Vor⸗ 
ſtellungen hin velſtändig einzuſehen, da er 
ſelbſt auf eine Erfüllung ſeiner vermeſſenen 
Wünſche verzichtete und mir bereitwillig jenes 
Verſprechen gab, deſſen Du eben mit ſoviel 
Pathos erwähnteſt. Ich raubte ihm nicht ein- 
mal alle und jede Hoffnung, denn es war mir, 
da ich lediglich das Glück meines Lieblings 
kindes im Auge hatte, nur darum zu thun, 
daß Dir Gelegenheit gegeben werde, Dein eigenes 
Herz ohne alle fremde Beeinfluſſung zu prüfen. 
Die Folgezeit hat ja gelehrt, einer wie rich- 
tigen Eingebung ich damit folgte. Ohne daß 
ich einen Zwang ausgeübt hätte, haſt Du eine 
Wahl getroffen, welche Dir ungleich mehr 
Ehre macht, als jene thörichte Mädchentändelei, 
und an der Seite eines vornehmen, ehren werthen 
Mannes, der Dir eine glänzende Zukunft be— 
reiten wird —“ 

Alice ließ ihn nicht ausreden. Der Schwall 
ſeiner gütigen Worte war offenbar ohne jeden 
Eindruck auf ſie geblieben, denn ihr bleiches 
Geſicht zeigte ſich unverändert eruſt, und zwi— 
ſchen ihren Augenbrauen lag eine ſtrenge Falte, 
die dem Kommerzienrath durchaus nicht gefiel. 

„Eine Lüge war es alſo auch, eine mit 
vollem Bewußtſein ausgeſprochene Lüge, als 
Du mir ſagteſt, Bernhard Hartung habe mich 
verſchmäht und er habe irgendwo in der Hei— 
math ſein Her; verloren?“ 

Herr Haidenroth hielt es für nöthig, ſolchen 
unkindlichen Worten gegenüber einige Ent⸗ 
rüſtung an den Tag zu legen. 

„Du bedienſt Dich einer Ausdrucksweiſe, 
liebe Alice, welche mich ernſtlich beleidigen 
ſollte. Wenn ich bemüht war, Dir nach Kräf⸗ 


„Vielleicht iſt es für Jeden von uns am „Dann mußt Du ſchon bis zu meiner Rück; 
beſten, davon nicht weiter zu ſprechen,“ ſagte kehr damit warten, liebſtes Herzchen! Es thut 
er, ihren Blick vermeidend. „Die Erinnerung mir leid, aber ich kann Dir nicht helfen; der 
an das Vergangene kaun für Sie ebenſowenig Feuerwerker iſt krank geworden und verſchie⸗ 
Erfreuliches haben, als für mich, zumal jetzt, dene andere Dummheiten ſind mir in den Weg 
wo nur noch eine jo kurze Zeit Sie von — gekommen. Ich muß mich beeilen, Alles wie⸗ 
dem neuen Glücke trennt. Ich wünſche, wie der in's rechte Geleiſe zu bringen, damit ich 
geſagt, nicht, daß Sie ſich meiner künftig er- nicht an Deinem Ehrentag als Feſtarrangeur 
innern mögen, aber ich will nicht unterlaſſen, ein großartiges Fiasko erlebe. Morgen Nach⸗ 
Ihnen jetzt, da wir uns vorausſichtlich für mittag ſpäteſtens bin ich wieder da, und dann 
ewig trennen, meine beſten Wünſche für Ihre ſtehe ich Dir für all' Deine Fragen geduldig 
— für Ihr Ehebündniß auszuſprechen.“ wie ein Konverſationslerikon zur Verfügung. 

Wie tapfer er auch feine ganze Kraft zus) — Fahren Sie zu, Johann, und ſchonen, Sie 
ſammengenommen, hatte er doch nicht hindern die Pferde nicht. Adieu, mein Kind, adieu! 
können, daß ſeine Stimme bei den letzten Worten Er warf ihr eine Kußhand zu, und die 
merklich bebte. Und Alte hatte ihren Blick glänzende Emipage rollte davon. Alice aber 
noch immer auf ſein Antlitz gerichtet; wie eine begab ſich auf ihr Zimmer, um mit Hilfe der 
halb angſtvolle und halb hoffnungsreiche Frage] Zofe, die über die naſſen Kleider höchlichſt er⸗ 
leuchtete es auf dem Grunde ihrer Augen. ſchrocken war, die Toilette zu wichſeln. Sie 
Hartung's Benehmen konnte ihr wahrlich nicht war ſehr blaß und das Mädchen bemerkte mit 
wie das Gebahren eines Schuldigen erſcheinen, Beſorgniß, daß fie ein wenig fiebere. 
und trotz des vermeintlichen Verraths, den er Trotzdem wurde ihr Anerbieten, den Arzt 
an ihr begangen, hielt fie ihn keiner niedrigen zu holen, von der jungen Herrin mit Beſtimmt⸗ 
ſchauſpielerif hen Künſte fähig. heit abgelehnt. i 

„Ich gebe Ihnen den Glückwunſch zurück,“ „Es iſt nur eine unbedeutende Erkältung 
ſagte fie, nun auch ihrerſeits mit Mühe den oder vielleicht auch ein Anfall von Migräne,“ 
fühlen, geſellſchaftlichen Konverſationston fejt: | jagte Alice. „Ich brauche nichts als Ruhe, 
haltend. „Wie ich hörte, erſcheint er auch bei und Sie müſſen dafür ſorgen, daß mir dieſe 
Ihnen wohl angebracht.“ gewährt werde. Ich bin für Niemand zu 

Die Reihe, zu erſtaunen, war an ihm. Nur ſprechen — hören Sie? — für Niemand ohne 

noch eines einzigen weiteren, aufklärenden Wor- jede Ausnahme!“ j 
tes hätte es in dieſem Augenblick bedurft, um „Wenn nun Mr. Warren —“ 5 
den mit ſo feinem diplomatiſchen Geſchick an⸗ Aber Alice ſchüttelte mit Entſchiedenheit 
gelegten Plan des Kommerzienraths von Grund den Kopf. 
aus zu zerſtören. Aber wie die armen kurz⸗ „Auch für ihn nicht!“ ſagte ſie. „Und ich 
ſichtigen Menſchenkinder jo oft in thörich tem mache Sie dafür verantwortlich, daß Niemand 
Eigenſinn ihr eigen s Glück wie ein werthloſes Gelegenheit finde hier einzudringen. Ich werde 
Nichts von ſich weiſen und zertrümmern, ſoſh ute und morgen auch auf meinem Zimmer 
blieb auch hier dieſes einzige erlöſende Wort ſpeiſen, und ich wünſche nur, ſofort davon be= 
unausgeſprochen. So wenig Grund er auch nachrichtigt zu werden, wenn mein Vater zu— 
immer für dieſe Annahme haben mochte, hielt | rückgekehrt iſt.“ 
Hartung doch Ali ens Erwi derung für eine 
Aeußerung des Spottes, und fein Mannesſtelz 
verbot ihm, ſich ſolcher vermeintlichen Ver⸗ 
höhnung noch weiter preiszugeben. 

„Man hat Sie falſch berichtet, gnädiges 
Fräulein,“ ſagte er ſich nochmals verbeugend. 
„Aber es iſt überflüſſig, des Näheren darauf 
einzugehen. Sie ſind durchnäßt und müſſen 
ſich beeilen, nach Hauſe zurückzukehren, wenn 
Sie einer Erkältung vorbeugen wollen. Leben 
Sie wohl!“ 

Noch ehe er ausgeſprochen hatte, ſtand er 
bereits wieder in ſeinem Boote, und wenige 
raſche Ruderſchläge hatten genügt, ihn weit 
vom Ufer zu entfernen. 

Minutenlang noch verharrte Alice an der 
nämlichen Stelle, ehe ſie ſich langſam zum 
Gehen wandte. Wohl war ſie durchnäßt, aber 
ſie achtete darauf ebenſowenig, als auf die 
ſchwere Mattigkeit, die in ihren Gliedern lag. 
Ein einziger Gedanke nahm all' ihr Sinnen 
und Empfinden in Anſpruch, und je näher ſie 
dem väterlichen Hauſe kam, deſto feſter wurde 
ihre Haltung und deſto mehr beſchleunigten 
ſich ihre Schritte. 

Sie erreichte das Portal gerade in dem 
Augenblick, als der Kommerpienrath mit allen 
Anzeichen großer Haſt ſeinen Landauer beſtieg. 

„Ich habe eine Frage an Dich, Valer,“ 
ſagte fie, und wenn Herr Haidenroth nicht gar 
ſo eilig und von einer wichtigen Angelegen— 
heit in Anſpruch genommen geweſen wäre, ſo 
hätte er den ernſten Ausdruck ihres Geſichtes 
ebenſowohl bemerken müſſen, als den verän⸗ 
derten, faſt gebietenden Klang ihrer Stimme. 

„Nur heraus damit, mein Kind!“ rief er 
ihr lachend zu, „aber ſchnell damit, wenn ich 
bitten darf, ſonſt verſäume ich den Zug.“ 
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„Was muß ich hören, mein Goldkind?“ 
rief der Komm rzienrath, als er am folgenden 
Nachmittag in das Zimmer ſeiner Tochter trat. 
„Was in aller Welt find das für dumme Ge= 
ſchichten! Wie kann man ſich's einfallen laſſ en 
am Vorabend ſeiner Hochzeit krank zu ſein! 
Ich hoffe doch, daß es wirklich nichts Anderes 
iſt, als ein Schnupfen.“ 

„Es iſt nichts Anderes, Vater!“ ſagte Alie, 
ſich von ihrem Ruhebett aufrichtend. „Du 
brauchſt Dir darum keine Sorge zu machen. 
Aber ich bin herzlich froh, daß Du endlich 
wieder da biſt. Die Frage, welche ich an Dich 
zu richten habe, ließ mir keine Stunde Ruhe.“ 

„Immer noch dieſe fürchterliche geheimniß⸗ 
volle Frage!“ verſuchte Haidenroth zu ſcherzen, 
obwohl ihm vor dem ernſten Geſicht ſeiner 
Tochter und vor ihren klaren, forſchenden 
Augen gar nicht ſehr wohl zu Muth war. 
„Es wird doch hoffentlich obne peinliches Kreuze 
verhör und Folterinſtrumente abgehen?“ 

Alice beachtete die ſpaßhafte Wendung nicht, 
ſondern fuhr, ihn feſt und unverwandt anſehend, 
fort: „Hat Doktor Hartung Dir ſein Ehrenwort 
geben müſſen, mich nie wieder aufzuſuchen?“ 

Das war ein Schlag, auf den der Kom- 
merzienrath doch nicht vorbereitet geweſen war 
und dem er darum trotz feines diplomatiſchen 
Geſchicks nicht ſogleich zu begegnen wußte. 
Seine erſte Empfindung war die eines gewal⸗ 
tigen Zornes über den vermeintlichen Wort⸗ 
bruch des Doktors. 

„Auf dieſe Weiſe alſo hält der ehrenwerthe 
Herr ſeine Verſprechungen?“ polterte er. „Ich 
habe ihm, wie es ſcheint, dennoch zu viel Ehre 
angethan, als ich ihm vertraute.“ ten über eine immerhin ſchmerzliche Enttäu⸗ 

Alice ließ die erregten Mienen ihres Vaters ſchung hinwegzuhelfen, ſo habe ich damit viel 

„Ich muß Dich dazu unter vier Augen nicht aus den Augen, obwohl Haidenroth aufs mehr Anſpruch auf Deine Dankbarkeit, als auf 
ſprechen, Vater. Und ich glaube nicht, daß es geſtanden war und mit haſtigen Schritten das | Deine Vorwürfe erworben. Jedenfalls iſt dieſe 
ſich in wenig Minuten abthun läßt.“ Zimmer durchmaß. Unterhaltung und die Miene, mit welcher Du 


fie führſt, am Vorabend Deiner Hochzeit — 
gelind ausgedrückt — eine überaus befremd⸗ 
liche.“ 
Alte erhob ſich aus ihrer ſitzenden Stellung 
und ſtand dem Kommerzienrath ſtolz aufgerichtet 
gegenüber. 
„Du biſt im Irrthum, Vater, wenn Du 
glaubſt, daß ich am Vorabend meiner Hochzeit 
ſtände. Ich werde Perey Warren nicht zum 
Altar folgen — weder morgen noch an irgend 
einem anderen Tage.“ 
Das war ernſthaft und nachdrücklich genug 
geſprochen, um jeden Gedanken an einen Scherz 
auszuſchließen. Haidenroth aber wußte nichts— 
deſtoweniger ſeiner erſten Ueberraſchung auf 
keine andere Weiſe, als durch lautes Auflachen 
Luft zu machen. 
„Sollen wir den fünften Akt eines bürger— 
lichen Trauerſpiels miteinander aufführen, mein 
Schatz? Auf der Bühne würde ſich eine Er— 
klärung, wie ich ſie ſoeben von Dir vernehmen 
mußte, möglicherweiſe ganz hübſch ausnehmen, 
im praktiſchen Leben aber — und darauf möchte 
ich Dich doch recht nachdrücklich aufmerkſam 
machen — iſt ſie einfach nichts weiter als eine 
Thorheit, eine Lächerlichkeit, ein kindiſcher Un⸗ 
ſinn! Wenn dieſer Hungerleider und Glücks⸗ 
jäger, der ſich in gute Häuſer einzuſchleichen 
weiß, um auf die wohlfeilſte und angenehmſte 
Art zu einem Vermögen zu kommen, noch ein— 
mal den Muth hat, ſich im Bereich meines 
Hauſes ſehen zu laſſen, ſo werde ich ihm zu 
begegnen willen, deſſen darfſt Du Dich verſichert 
halten. Ich werde ihm ſein gemeingefährliches 
Handwerk legen und werde ihm auf eine ſehr 
deutliche Art beweiſen, daß man mit ſolchen 
plumpen Intriguen einen alten Mann nicht im 
Handumdrehen zu einem willfährigen Narren 
macht und zu einem Gegenſtand des Spottes 
für alle Welt.“ 
Er gab ſich nun keine Mühe mehr, den 
wüthenden Ingrimm zu verbergen, der in ſei— 
nem Innern tobte; aber je dunkler ſich ſein 
Antlitz röthete und je heftiger ſeine Worte 
klangen, deſto ruhiger und feſter wurde zu ſei⸗ 
ner heimlichen Beſkürzung die Haltung feiner 
Tochter. 
„Alle Beſchuldigungen, Vater, welche Du 
egen Doktor Hartung erhebſt, fallen in's Leere,“ 
Kant fie mit Würde. „Er hat ebenſowenig jemals 
daran gedacht, Dein Vertrauen zu mißbrauchen, 
als er dem Verſprechen, welches ihm abgeliſtet 
oder abgezwungen wurde, untreu geworden iſt. 
Wenn er hierher zurückkehrte, ſo hat er dafür 
jedenfalls einen anderen Grund gehabt, als den 
Wunſch, mich wiederzuſehen; ein Zufall nur 
führte ihn geſtern mit mir zuſammen, ein Zu⸗ 
fall, der ihn zugleich meinen Lebensretter werden 
ließ. Und er hat mir nicht ein einziges Wort 
von dem falſchen Spiel geſagt, dem wir Beide 
zum Opfer gefallen ſind. Alles, was ich da— 
von weiß, mußte ich erſt ſoeben aus Deinem 
eigenen Munde erfahren.“ 

Ein ſolches Geſtändniß war natürlich am 
allerwenigſten darnach angethan, dem Kommer— 
zienrath ſeine gute Laune wiederzugeben, denn 
er mußte ſich ſelber ja das Zeugniß ausſtellen, 
eine beiipiello'e Ungeſchicklichkeik begangen zu 
haben. Der Ausdruck der Gutmüthigkeit und 
Jovialität war ganz und gar aus ſeinen Mienen 
verſchwunden, als er, ſich hart vor Alice hin— 
ſtellend, ſagte: „Alſo wicklich ganz wie in der 
Komödie! Nicht einmal die obligate Lebens: 
rettung, auf deren Einzelheiten ich übrigens 
ganz und gar nicht neugierig bin, ſoll mir 
geſchenkt werden. Jetzt bliebe mir nach der 
Meinung die es ausgezeichneten Herrn Doktors 
und vielleicht auch nach der Deinigen natürlich 
nichts Anderes übrig, als ihn in eigener Perſon 
aufzuſuchen, ihm unter gerührten Dankesworten 
um den Hals zu fallen, und ihn demüthig jo 
lange zu bitten, bis er mir um des Himmels 
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willen die Ehre anthut, mein Schwiegerſohn 
zu werden. Aber die Rechnung hat ein Loch; 
denn ich bin ein Menſch mit geſunder Vernunft 
und kein Komödienvater! Schlage Dir dieſe 
närriſchen Phantaſtereien aus dem Sinn, mein 
Kind! So wahr ich hier ver Dir ſtehe wirſt Du 
niemals die Gattin die es Menſchen werden!“ 

„Es bedürfte dazu nicht erſt Deines Schwu⸗ 
res, Vater! Selbſt wenn Du Hartung wirklich 
meine Hand antragen wollteſt, würde er ſie 
jetzt ſicherlich verſchmähen. Mit beſſerem Recht, 
als ich ihn für ſchuldig hielt, muß er mich ja 
des ſchimpflichſten Verraths bezichtigen, und 
er iſt viel zu ſtolz, um meinen Beſitz noch 
weiter zu begehren. Dem Abſchied, welchen wir 
geſtern von einander genommen haben, wird 
niemals ein Wiederſehen folgen.“ 

(Schluß folgt.) 


G 


Chileniſche Zuckerpalmen. 
(Mit Bild auf Seite 57.) 

Die chileniſche Zucker- oder Coquitopalme hat, 
wie unſer Bild auf S. 57 zeigt, einen hohen geraden 
Stamm mit einer Krone gefiederter Blätter, ſowie 
verzweigte Aehren oder Kolben von dunkelgelben, 
genau geſchiedenen männlichen und weiblichen Blüthen, 
die in einer doppelten Blüthenſcheide eingeſchloſſen 
ſind. Die Frucht iſt kugelig oder eiförmig und hat 
eine dicke, faſerige Hülſe, welche eine harte, einſamig' 
Nuß mit drei kleinen Löchern oder Poren am Boden 
(aus denen der Keimling austritt) umſchließt. In 
Chile wird aus dem Saft dieſer Palme ein ſüßer 
Syrup, Palmenhonig genannt, dadurch bereitet, daß 
man ihn bis zur Syrupsdicke einkocht. In dieſem 
Zuſtande bildet er einen bedeutenden Handelsartikel 
umd vertritt im Haushalt die Stelle des Zuckers. 
Jeder Baum gibt eine Saftmenge von etwa 400 Liter. 


Schlittenkorſo auf der Grand Avenne 
in Milwaukee. 
(Mit Bild auf Scite 60.) 


Das maleriſch am Ufer des Michiganſees gelegene 
Milwaukee, unter deſſen 130,000 Einwohnern ſich 
nicht weniger als 60 Prozent Deutſche befinden, 
macht einen ſehr freundlichen Eindruck. Beſonders 
weizvoll iſt ein Winternachmittag auf der Grand 
Avenue, der nahezu drei Kilometer langen Hupt⸗ 
ſtraße der Stadt. Zahlloſe Schlitten, beſonders 
kleine, mit vortrefflichen amerikaniſchen Trabern be 
ſpannte Rennſchlitten, beleßen dann die breite, von 
alten Bäumen eingefaßte Allee, und nicht ſelten ent. 
wickeln ſich förmliche Wettrennen (fiehe unſer Bild 
auf S. 60). Wie ein Sturmwind ſauſen die leichten 
Gefährte an den auf den Fußwegen Luſtwandelnden 
vorüber; die tief im Weſten ſtehende Sonne wirft 
ihre Strahlen auf die lange, glatte Schneefläche und 
ſpiegelt ſich in den Scheiben der ſchönen, oft ſchloß⸗ 
artigen Häuſer, welche die Straße rechts und links 
begrenzen — in der That ein feſſelndes Bild reichen 
nordiſchen Winterlebens. 


Der Kugelblitz. 
(Mit Bild auf Seite 61.) 

Man theilt die Blitze ein in Zickzackblitze, Flächen— 
blitze und Kugelblitze. Letztere kommen nur jelten 
vor, doch wurde die intereſſante Erſcheinung auf 
einer Reiſe der ſchwediſchen Bark „Edward“, die mit 
Eiſenerz befrachtet von Havre nach New-York fuhr, 
ſogar dreimal kurz hintereinander beobachtet. Es 
geſchah dies während eines nächtlichen Gewitter— 
ſturmes, und unſer Bild auf S. 61 ſtellt die Explo- 
ſion des dritten Kugelblitzes, der die beiden vorher: 
gehenden an Größe weit übertraf, mitten unter der 
entſetzten Mannſchaft dar. Die Leute hatten ſich 
kaum von dem Schreck über die beiden erſten Feuer— 
kugeln erholt, als unter furchtbarem Getöſe abermals 
ein Blitz in das Takelwerk niederfuhr und ſich in 
Geſtalt einer Feuerkugel von der Steuerbord- nach 
der Backbordſeite hinbewegte. Die Kugel ſchleuderte 
beim Explodiren die ganze Schiffsbemannung zu 
Boden; es zeigte ſich jedoch nachher, daß Niemand 
eine Beſchädigung erlitten hatte, ebenſowenig wie die 
Takelage. 


mit ihm halten, 


Die Paſtete des Herzogs. 
Hiſtoriſche Erzählung von 3. G. Weiß. 
ih (Nachdruck verboten.) 

Am Tage Michaelis 1473 ritt Kaiſer Fried⸗ 
rich (. zu Trier ein, um mit Karl dem 
Kühnen, Herzog von Burgund, zuſammen⸗ 
zutreffen. Es handelte ſich um ein Bündniß, 
das dem Kaiſer gegen die Türken, dem Herzog 
gegen Frankreich Rückhalt gewähren ſollte, doch 
war's ein offenes Geheimniß, daß auch noch 
Anderes im Spiele war; ſo namentlich der 
Plan einer Heirath zwiſchen des Kaiſers Sohn 
Maximilian und Maria, der Tochter des Her— 
zogs. 

Klein war das Gefolge des Kaiſers und 
verhältnißmäßig einfach ſein Auftreten. Mit 
um ſo größerem Gepränge zog am nächſten 
Tage der Herzog heran, und er wurde von 
Friedrich nicht wie ein Lehensmann, ſondern 
wie ein Gleichgeſtellter empfangen und begrüßt. 

Der Kaiſer hatte fein. Quartier im erz⸗ 
biſchöflichen Palaſte zu Trier, während Karl 
in dem Kloſter St. Maximin außerhalb der 
Stadt Wohnung fand. Der Herzog hatte 
feine dritte Gemahlin Margarethe von York 
bei ſich, ſowie ſeine Tochter Maria, die ſchönſte 
und meiſtumworbene Fürſtentochter jener Zeit. 
Bei dem Kaiſer war ſein Sohn Marimilian. 
Das beiderſeitige Gefolge war, ſoweit es im 
Palaſte und Kloſter nicht Platz fand, in Zelten 
untergebracht, die man vor der Stadt auf- 
geſchlagen hatte, oder in den nächſten Ort— 
ſchaften. 

In den erſten Tagen gab es mehr Feftlich- 
keiten, als ernſte Unterhandlungen, und ein 
Wunder war das nicht; denn jeder Theil hatte 
ſeine geheimen Hintergedanken, und gedachte 
erſt ſorgfältig die Stimmung auf der anderen 
Seite auszukundſchaften. 

Dabei kamen die Grafen und Herren des 
beiderſeitigen Gefolges einander perſönlich durch 
den Becher raſcher nahe, als die Fürſten mit 
ihren beiderſeit'gen Zwecken, wenn auch der 
Gegenſatz zwiſchen deutſchem und welſchem 
Weſen ſich häufig genug geltend machte. i 

Uebrigens befanden ſich Deutſche auch im 
Gefolge Karl's. Das waren Ritter aus dem 
Sundgau, der Landſchaft am Oberrhein, die 
Siegmund von Oeſterreich an Burgund ver- 
pfändet hatte. Mancher von ihnen fand unter 
dem Gefolge des Kaiſers Jugendfreunde oder 
Verwandte. 

So trafen ſich auch die Vettern Veit und 
Chriſtoph v. Rechberg, von denen der Erſtere 
mit dem Kaiſer, der Letztere mit dem Herzog 
gekommen war. Die hatten ihre helle Freude 
aneinander und verſäumten keine Gelegenheit, 
gemeinſchaftlich einen Trunk zu thun. 

Wieder einmal ſaßen ſie beim Becher in 
dem burgundiſchen Zeltlager. Sie ſprachen 
von dem ſchleppenden Gang der Unterhand— 
lungen ihrer Herren, und Herr Chriſtoph 
meinte, am Herzoge liege die Schuld nicht. 

„Was der Kaiſer begehrt,“ ſagte er, indem 
er die Bewegung des Geldzählens machte, 
„weiß mein Herr von Burgund ganz wohl, 
und ich glaube, er würde ihm gerne zu Willen 
ſein, wenn —“ 

„Wenn?“ fragte Veit geſpannt, als ſein 
Vetter ſich plötzlich unterbrach. 

„Ja!“ lachte Chriſtoph. „Das möchteſt 
Du wohl wiſſen! Aber ich habe ſelbſt nur 
Vermuthungen. — Schau, Veit, da kommt 
e der's genau weiß; aber der ſagt's uns 
nicht!“ 

der Hagenbach? — Der Kerl iſt mir 


zuwider!“ 


„Mir eigentlich auch! Aber man muß ſich 
wenn man ſich vor Schaden 
wahren will!“ f 

Der, von dem ſie ſprachen, war Herr 


Peter v. Hagenbach, der Statthalter Karl's 


am Oberrhein, der ſich durch ſeine Grauſam⸗ 
keit und Sittenloſigkeit raſch den bezeichnenden 
Beinamen „der böſe Landvogt“ erworben hatte. 
Er ſetzte ſich zu den Vettern und erwies ſich 
u Veit's Erſtaunen als der angenehmſte Ge⸗ 
fellſchafter. 

Es war vom Moſelwein die Rede, den 
Hagenbach über Alles pries. 

„Bin kein Feinſchmecker darin,“ gab Veit 
zur Antwort. „Kann auch mit Tauberwein 
ae nehmen, wenn lein anderer zu haben 
i fd 

„Der Rothe aus Welſchland hat Euch 
ſchm a letzten Gaſtmahl doch beſonders ges 

meckt!“ 

„Freilich! Ueberhaupt muß ich ſagen, zu 


er; 


Am Tage Mariä Empfängniß veranſtaltete 
Karl ein großes Mahl im Kloſter, und der 
Kaiſer wollte bei dieſer Gelegenheit den Bur- 
gundern ein Turnier nach deutſcher Art vor— 
führen. 

Der Herzog und die Großen ſeines Hofes 
verſprachen ſich davon wohl nicht allzuviel. 
Als aber Eberhard von Württemberg und 
Veit v. Rechberg, die der Kaiſer als die 
Stärkſten und Gewandteſten unter ſeinem Ge- 
folge ausgewäht hatte, mit dem „ſchweren 
Stechzeug“ angethan gegen einander ritten, war 
es für die Burgunder und Niederländer doch 
ein überwältigendes Schauſpiel, und ſie „prieſen 
laut der Teutſchen Stärke und Mannheit“, wie 
uns ein Augenzeuge berichtet. 

Nach dem Turnier ging's zu dem glänzen⸗ 
den Mahle, das bei ſeinen Theilnehmern jede 
Erinnerung an frühere Gaſtereien in Schatten 
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leben verſteht man am Hof von Burgund. 
Denk' ich nur an die Paſtete — wer die er- 
funden hat, dem gebührt ſonderliches Lob.“ 
„Ja, ja! Iſt auch eine Liebhaberei des 
Herzogs, und ſein Paſtetenbäcker aus Freiburg 
im Uechtland iſt ſein beſonderer Günſtling. 
Wenn Euch übrigens das Gericht ſo geſchmeckt 


hat, wird der Mann Euch für Geld und gute 


Worte gern den Genuß noch einmal verſchaffen 
und Euch eine eben ſolche Paſtete zurichten.“ 
„Langt denn das, was ein armer deutſcher 
Ritter im Beutel hat, überhaupt, um von ſolch' 
verwöhntem Hofbäcker etwas zu erlangen!“ 
„Sei ruhig!“ lachte Chriſtoph. „Du ſollſt 
eine Paſtete haben, Vetter. Als ein Zeichen 
verwandtſchaftlicher Zuneigung will ich ſie Dir 
verehren und in Dein Quartier ſenden.“ 


ſtellte. Nun begab ſich's aber, daß bei der 
Länge des Schmauſes Herrn Veit v. Rechberg 
etwas begegnete, das bei ſolchen Veranlaſſungen 
nicht ungewöhnlich iſt. Er wurde müde und 
begehrte, ein Stündchen zu ruhen. 

Die Stätte, die er ſich dazu auserſah, 
mochte wohl die Stube eines dienſtbaren Gei— 
ſtes ſein. Es war nur ein roher Tiſch darin, 
und in einer dunklen Niſche ein einfaches Bett. 
An einer der Seitenwände führte eine nur 
angelehnte Thür nach einem ähnlichen Gemach. 

Veit warf ſich auf das harte Lager und 
war bald eingeſchlafen. Wie lange er jo ge- 
legen, wußte er nicht, als er, noch im Halb⸗ 
ſchlafe, allmälig auf Worte aufmerkſam wurde, 
die aus dem Nebengemach kamen. 

„Hier ſind wir ſicher vor den Gäſten,“ 
ſaant eine Stimme, „hierher kommt jetzt Nie⸗ 
mand.“ 


(S. 59) 


So ging das Geſpräch hin und her, und 
ſpät ſchied man von einander. Am andern 
Morgen aber hatte Herr Chriſtoph ſein Ver⸗ 
ſprechen vergeſſen. 


Das Beiſammenſein der Fürſten zog ſich 
merkwürdig in die Länge. Es iſt nicht über⸗ 
liefert, was wegen der Heirath Marimilian’g 
und Maria's verhandelt wurde. Man weiß 
nur, daß den Beiden Gelegenheit zu häufigem 
Verkehr gegeben wurde. Auch über die poli- 
tiſchen Verhandlungen iſt nichts uverläſſiges 
auf die Nachwelt gekommen, doch weiß man, 
daß der Kaiſer mehr und mehr von Mißtrauen 
gegen den Herzog eingenommen wurde. Dabei 
wahrte man indeſſen beiderſeits den Schein 
herzlichen Einvernehmens. 


„Was gibt's denn? Wozu dieſe Vorſicht? 
Wollt Ihr mich in eine Verſchwörung ziehen?“ 
wurde dagegen gefragt. 

„Nichts dergleichen; nur einen Befehl 
unſeres Herrn habe ich Euch zu verkünden, 
den er Euch ſelbſt gegeben hätte, wenn er ſich 
von ſeinem Gaſte ſo lange hätte entfernen 
können. Der Kaiſer blickte aber ſchon miß⸗ 
trauiſch, als er ſo lange mit mir redete 
Doch zur Sache!“ 

Veit hatte die Stimmen bereits erkannt. 
Herzog Karl's Kanzler ſprach mit Thiebaut 
de Neufchatel, dem Marſchall von Burgund. 

„Alſo höret,“ fuhr der Kanzler fort. „Mor⸗ 
gen in der Frühe will der Herzog eine Schan 
über ſeine anweſenden Truppen halten. Die 
Stunde wird noch beſtimmt werden.“ 

„Und wozu dieſe Heimlichkeit?“ 

„Geduld! Ihr ſollt Alles wiſſen, damit 


An Bord eines Schiffes während eines von Kugelblitzen begleiteten Gewitters. (S. 59) 


nichts fehl geht; jo lautete der Befehl. Zu⸗ 
nächſt ſollt Ihr mir eine Anzahl zuverläſſiger 
und verſchwiegener Mannſchaften zur Ver⸗ 
ſügung ſtellen, die mir etliche verpackte Gegen⸗ 
ſtände von hier nach der Stadt bringen. Es 
wird ein Thronſeſſel ſein und Anderes. Das 
Alles ſoll morgen während der Truppenſchau 
im Dom aufgeſtellt werden.“ 

„Gut! Und weiter!“ 

„Während der Truppenſchau ſollt Ihr die 
Bewegungen der Unſerigen ſo leiten, daß der 
Kaiſer, während er mit dem Herzog reitet, von 
ſeinem Gefolge getrennt wird. Alsdann wird 
der Herzog eine Frage an ihn richten. Lautet 
die Antwort nach Wunſch, ſo werdet Ihr's an 
den Dankesgeberden unſeres Herrn erkennen und 
die Truppen wieder auseinander ziehen. Andern= 
falls wird es Eure Sorge ſein, daß der Kaiſer 
in unſern Händen bleibt.“ 

Veit hatte jedes Wort vernommen. Er 
traute ſeinen Ohren kaum. 

„Und was wird es ſein,“ forſchte nun der 
Marſchall, „das der Herzog vom Kaiſer be— 
gehren wird?“ 

„Still! — Es kommt Jemand! — Ah! 
unſer allergnädigſter Herr ſelbſt!“ 

In der That hörte Veit Jemanden ein- 
treten und des Herzogs Stimme fragte: „Iſt's 
im Reinen?“ 

„Bis auf Eines! Es war Eurer fürſtlichen 
Gnaden Befehl, daß der Herr Marſchall Alles 
wiſſen ſolle. Ex weiß noch nicht, wie das An— 
ſinnen lautet, auf das der Kaiſer morgen ant⸗ 
worten ſoll.“ 

„So ſollt Ihr's von mir ſelbſt erfahren, 
Marſchall,“ fiel Karl nun ein. „Der Kaiſer 
ſoll den ſeitherigen Herzog von Burgund zum 
Könige krönen und ihm die Lehensherrlichkeit 
über verſchiedene Fürſtenthümer übertragen, 
die ſeither vom Reiche zu Lehen gingen. Da- 
für ſoll er das Geld haben, das er zum Türken⸗ 
kriege braucht. Ob er es dann lieber zu ſeinem 
eigenen Nutzen verwendet, iſt —“ 

„Jetzt ſoll Euch doch Alle miteinander ein 
Wetter zuſammenſchlagen!“ ertönte es plötzlich 
aus dem Mund Veit's, während er ſeine Hand 
dröhnend auf das Tiſchlein fallen ließ. Er 
hatte gehorcht, bis ihm die Galle übergelaufen 
war. Im nächſten Augenblick bereute er ſeinen 
Ausruf. Aber ſchon ſtanden die Drei mit be— 
ſtürzten Mienen vor ihm. 

Der Herzog faßte ſich aber gleich, als er 
ſah, daß ſie Drei gegen Einen waren, und ſagte 
ſpöttiſch: „Ei, Herr Veit v. Rechberg! Ihr ſeid 
zu Vielem geſchickt. Ihr könnt nicht nur mit 
halben Baumſtämmen turnieren; Ihr könnt 
auch den Leuten nachſchleichen und den Horcher 
ſpielen!“ 

„Ich bin nicht nachgeſchlichen. Ich war 
zuerſt hier und bin wider Willen Lauſcher ges 
worden.“ 

Karl warf einen fragenden und zugleich 
drohenden Blick auf den Kanzler, deſſen Uns 
vorſichtigkeit das Vorkommniß ermöglicht hatte. 

„Gleichviel!“ ſagte er dann. „Wer un— 
berufener Mitwiſſer eines ſolchen Geheimniſſes 
geworden iſt, darf das Licht nicht wieder 
ſehen. Verſorgt die Thüren wohl. Das Weitere 
wird ſich finden.“ 

Veit griff unwillkürlich nach ſeiner Seite. 
Aber er hatte ſein Schwert im Speiſeſaale 
drüben gelaſſen. Er wollte von ſeinen Fäuſten 
Gebrauch machen, aber ſeine Gegner ſchlüpften 
aus dem Gemach wie Geſpenſter, und nun 
drehte ſich in der einen Thür der Schlüſſel; 
an der anderen legte ſich ein ſchwerer Riegel 
vor. 

Draußen berieth Karl mit ſeinen Begleitern 
weiter. 5 

„Es geht doch nicht, den Rechberg ſo ver— 
ſchwinden zu laſſen,“ ſagte er. „Er iſt Her- 
zog Ma imilian's erklärter Günſtling. Der 
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wird ſeiner Dienſte bedürfen und nach ihm 


fragen, ehe er das Kloſter verläßt. Sein Roß 
und ſeinen Knappen können wir nicht beſeitigen. 
Die wird man finden, den Ritter aber nicht. 
Das wird Verdacht erregen.“ 

Der Kanzler ſtimmte bei. 7 

„Dennoch müſſen wir's wagen!“ fuhr Karl 
fort. „Es wäre denn, daß er ſich bewegen 
ließe, einen Eid zu ſchwören, nichts zu verrathen. 
Dann könnte man ihn heraus laſſen. Seinem 
Eid würd' ich trauen, denn die deutſchen Ritter 
ſind in ſolchen Dingen gar genau. Und zum 
Ueberfluß könnte ihm vielleicht heute Nacht in 
ſeinem Quartier Schlimmes zuſtoßen, oder er 
könnte auf der Straße in Raufhändel gerathen 
und erſchlagen werden. Dergleichen kommt ja 
vor. — Ihr verſteht doch?“ 

„Vollkommen, gnädigſter Herr!“ 

„Nun wohl, thut Euer Beſtes. Ich muß 
zum Kaiſer!“ 

Der Kanzler blieb allein und zerbrach ſich 
den Kopf. Schließlich zog er Peter v. Hagen⸗ 
bach, den Landvogt, zu Rathe, der ohnehin 
ſchon um den ganzen burgundiſchen Anſchlag 
wußte. 5 

Da war er an die richtige Schmiede ges 
rathen. Der Landvogt unterzog ſich willig 
ſeinen Aufträgen, und es gelang ihm leichter 
als er erwartet hatte, Rechberg zu dem Eide 


zu bewegen. Denn dieſer überlegte ſich's wohl, 
daß er nun wenigſtens in der Lage ſein würde, 


dem Kaiſer im Augenblicke der Noth mit ſeinem 
Arme beizuſtehen, während ſein Tod von keinem 
Nutzen ſein konnte. 

So ritt denn am Abend Herr Veit mit 
dem Kaiſer wieder nach Trier hinein, als wäre 
nichts geſchehen. Wie aber ſein Inneres von 
Bangen und Sorgen erfüllt war, das ahnte 
Niemand. 


Peter v. Hagenbach erſtattete nach dem Auf— 
bruche der Gäſte in Gegenwart des Herzogs 
ſeinem Auftraggeber Bericht. 

„Alſo den Eid hat er geſchworen,“ ſagte 
Karl. „Wie iſt's aber mit dem Anderen?“ 

„Das eben führt mich mit einer Bitte her. 
Es gibt nur ein ſicheres Mittel — Gift!“ 

„Und —“ 

„Und ich wüßte auch einen Weg, es ihm 
beizubringen, ohne daß er Verdacht ſchöpft. 
Doch dazu bedarf es eines Befehls von Euer 
hochfürſtlichen Gnaden!“ 

„Wie das?“ 

„Der Ritter Chriſtoph v. Rechberg hat in 
letzt verwichener Zeit einmal ſeinem Vetter 
Veit in meinem Beiſein verſprochen, ihm eine 
Paſtete zu verehren, die Euer Gnaden Hof— 
bäcker backen ſollt'. Das iſt zur Stunde noch 
nicht geſchehen, wie ich erkundet. Nun iſt nichts 
einfacher, als daß ein Küchenjunge dem Ritter 
Veit v. Rechberg heut' Abend eine Paſtete zu⸗ 
trägt, vorgebend, daß er von dem Ritter 
Chriſtoph v. Rechberg geſandt ſei.“ 

Karl nickte beifällig. N 

„Aber der Paſtetenbäcker iſt ein eigenſinniger 


Tropf, der ohne ſeines gnädigſten Herrn Befehl 


nichts thun will.“ 

„Gut, Hagenbach, ich verſtehe. — Geht! 
Es wird ſich finden!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter meldete der Pa⸗ 
ſtetenbäcker dem Landvogt, daß er ſeiner Be— 
fehle gewärtig ſei. 


Das Quartier Veit's v. Rechberg lag im 
Erdgeſchoſſe des Palaſtes. Es waren qualvolle 
Stunden, die der Ritter an dieſem Abende ver— 
lebte. Stürmiſch ſchritt er in dem Gemache 
auf und ab. Er kämpfte einen ſchweren Kampf 
mit ſich ſelbſt. In eigener Sache hätte er keinen 
Augenblick daran gezweifelt, daß auch ein ab- 
gedrungenes Verſprechen ihn heilig ſein müſſe. 
— Aber hier? 


Der Widerſtreit der Pflichten wollte zu 
keinem Austrag kommen. 5 

Erſchöpft warf ſich der unglückliche Mann 
auf einen Stuhl und ſchloß die Augen. Er 
ſuchte auf einen Augenblick zu vergeſſen; viel- 
leicht zu ſchlafen. 

Da öffnete ſich die Thür, und ſein Knappe 
trat herein. Er brachte eine Paſtete, die ein 
Küchenjunge ſoeben abgegeben hatte; wie er ſagte 
im Auftrage Herrn Chriſtoph's v. Rechberg. 

„Er bemerkte, ſie wäre am beſten, wenn 
ſie friſch gegeſſen wird,“ fügte der Knappe im 
Abgehen hinzu. i > 

Veit's Verſuch zu ſchlafen erwies ſich als 
vergeblich. Wieder verging Stunde um Stunde 
in qualvollen Seelenkämpfen. 

„Ich muß mein Wort halten,“ entſchied er 
zuletzt, „ich kann nicht anders!“ Dabei lag 
ihm ein wahrer Troſt in Ausſicht, bei der 
Vertheidigung des Kaiſers ſein Leben zu laſſen 
und mit demſelben die Unruhe ſeines Gewiſſens 
zu enden. f 

Trotz Allem verlangte aber nun der Magen 
ſein Recht. Veit war ziemlich früh vom Mahle 
aufgeſtanden und hatte nun auch den Abend— 
imbiß verſäumt. Das fiel ihm jetzt ein, und 
er holte die Paſtete herbei und aß ein Stück— 
chen davon. Aber ſie wollte ihm diesmal nicht 
recht munden. 


Es war eine ſtürmiſche Nacht, und wer im 
Palaſte gut ſchlief, der dankte es nur den 
Weinen Karl's von Burgund. 

Wenig getrunken, deſto mehr aber beobachtet 
hatte Herzog Maximilian, und der Schlaf 
floh ihn beharrlich. 

Er begann die Ziele des Burgunders zu 
durchſchauen und doch konnte er nicht ſo leicht 
zu dem Entſchluſſe kommen, ſeinen Vater zum 
Abbruche der Unterhandlungen zu rathen. Schon 
das ſiel in's Gewicht, daß die Schulden des 
kaiſerlichen Hofhaltes zu Trier bereits ſo hoch 
angewachſen waren, daß der Kaiſer ſie ohne 
burgundiſche Geldhilfe gar nicht begleichen 
konnte. Aber auch das Gefühl des Kaiſer— 
ſohnes ſprach mit. Raſch hatten die Herzen 
Marimilian's und Maria's ſich zu einander 
gefunden. In inniger Liebe waren die Beiden 
einander zugethan, und ſie hatten ſich ahnungs— 
los den wonnigſten Zukunftst räumen hingegeben. 
Sollte nun plötzlich Alles aus ſein? 

Mit ſolchen Gedanken quälte ſich Maxi- 
milian auf ſeinem Lager, als plötzlich ſelt— 
ſame Töne aus dem Erdgeſchoß zu ihm herauf— 
drangen. 


War das der Sang eines Trunkenen oder 
das Toben eines Wahnſinnigen? Er wurde 
nicht klug daraus. 

Raſch warf er die nöthigſten Kleider über 
und ſchaute aus dem Fenſter. Aus Veit v. Rech— 
berg's Gemach fiel ein Lichtſchimmer auf die 
Straße und von eben dort ſchien auch der 
Lärm zu kommen. 

„Ich muß ſehen, was das iſt!“ dachte 
Maximilian, griff im Vorbeigehen nach ſeinem 
Schwert und eilte hinunter. 

Erſtaunt blieb er aber unter der Thür ſtehen, 
als er in Veit's Gemach treten wollte und 
dieſen in heftigem Ringen mit feinem Knap— 
pen ſah, 

Mit dem letzten Aufwande erſterbender 
Kraft rief der Letztere: „Hilfe, gnädigſter Herr! 
Hilfe! Er iſt raſend geworden!“ 

In der That, Veit war raſend geworden. 
Die Wirkung der vergifteten Speiſe war nicht 
ausgeblieben. Aber entweder hatte der Gift— 
miſcher die Kraft des Stechapfelgiftes, das er 
verwendet hatte, und das nach feiner Abſicht 
raſch Betäubung und dann den Tod bringen 
ſollte, überſchäht, oder Veit hatte zu wenig 


gegeſſen, um die volle Wirkung zu erfahren. 
Schlimm genug ſchien ſein Zuſtand immerhin. 


Er ließ jetzt fein Opfer los und blickte ſtarr 


auf den neuen Eindringling. 

„Was iſt, Rechberg?“ fragte Maximilian. 
„Kennſt Du mich nicht?“ 

Veit brach in heiſeres Lachen aus. 

„Ob ich Euch kenne,“ rief er. „Ei wohl! 
Ihr ſeid ja Herzog Karl von Burgund, der mir 
das verfluchte Verſprechen abgenommen hat, 
den Kaiſer nicht zu warnen, um mein Leben 
zu retten.“ 

Ma imilian begriff, daß etwas Wichtiges 
und Thatſächliches den Wahnvorſtellungen Veit's 
zu Grunde liegen müſſen und vermied es, die 
Täuſchung des Kranken, der in ihm den Herzog 
Karl zu ſehen vermeinte, durch irgend etwas 
zu ſtören. 

„Gebt mir mein Verſprechen zurück!“ rief 
der Raſende. „Nehmt mir das Leben, wenn 
Ihr wollt. Aber ich kann's nicht ertragen, zu 
ſehen, daß der Kaiſer morgen in Eure Schlingen 
geht und Euer Gefangener wird, da ein Wort 
von mir ihn retten könnte. Ich kann's nicht; 
ich will's nicht! Hier, mein eigen Schwert 
mag Euch dienen, mir den Tod zu geben!“ 

Er ſtürzte nach ſeiner Waffe, aber kaum 
hatte er fie Händen, da kamen ihm andere Ge- 
danken, und er machte Miene, auf den ein⸗ 
N den er für den Burgunderfürſten 
hielt. 

Nun wars an der Zeit für Maximilian, 
ſeinen Einfluß zu verſuchen. Er ſchickte ſich 
für den Nothfall zur Vertheidigung an, ſagte 
aber gleichzeitig ſo ruhig als möglich, und auf 
jedes Wort Nachdruck legend: „Rechberg, wo 
haſt Du Deine Augen? Sieh mich an! Vin ich 
Herzog Karl von Burgund!“ 

Der Raſende ſtutzte und ließ ſein Schwert 
inken. 

f „Das war Herzog Maximilian's Stimme,“ 
ſagte er wie im Traum. „Wo iſt er? Ich 
ſeh' ihn nicht!“ 

„Ach!“ fuhr er dann fort, „mir iſt ſo elend! 
Ich glaube, ich muß ſterben!“ 

Kaum konnte ihn der Knappe zu ſeinem 
Lager geleiten, auf das er ſchwer niederſank. 

Das Alles war innerhalb weniger Minuten 
vor ſich gegangen. Inzwiſchen waren übrigens 
noch Einige vom kaiſerlichen Gefolge durch den 
Lärm aufgeſchreckt worden und hatten ſich's 
nicht verſagen können, nach dem Grunde des— 
ſelben zu ſehen. In der Thür erſchienen 
Eberhard von Württemberg und Albrecht von 
Hohenlohe. 

Aber ehe Maximilian ihnen eine Erklärung 
geben konnte, regte ſich Rechberg wieder und 
verſuchte ſich zu erheben. 

Ein Huſtenanfall folgte, dann heftiges Er— 
brechen. 

Für einen Augenblick ſchien der Leidende 
bei klarem Bewußtſein zu ſein. 

„Die Paſtete,“ murmelte er. 
ſchlecht!“ 

„Die Paſtete?“ fragte Maximilian den 
Knappen. 

„Herr Chriſtoph v. Rechberg ſandte ſie 
heut' Abend, gnädigſter Herr,“ war die Ant: 
wort. „Hier ſteht der Neft.“ 

Einen raſchen Blick warf Maximilian auf 
den bezeichneten Gegenſtand. Die Art des Ge— 
bäcks ſchien ihm bekannt genug, um keinen 
Zweifel an dem Urſprunge deſſelben zu haben. 
Eine furchtbare Ahnung ſtieg in ihm auf. 
Ohne Säumen ſandte er den Knappen nach 
ärztlicher Hilfe, und ehe dieſe zur Stelle kam, 
fand er Zeit, ſeine Vermuthungen und Wahr- 
nehmungen Eberhard von Württemberg und 
dem von Hohenlohe ſo kurz als möglich mitzu⸗ 
theilen und ſich mit ihnen zu berathen. 

Alle Drei waren der Anſicht, es ſcheine 
wenigſtens ſo viel feſtzuſtehen, daß Karl von 
Burgund verrätheriſche Abſichten hege und 
dieselben wohl ſchon am nächſten Morgen zur 


„Sie war 
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Ausführung zu bringen gedenke, und daß Veit 
v. Rechberg durch Gift habe aus dem Wege 
geräumt werden ſollen, weil er durch irgend 
einen Zufall Mitwiſſer des Geheimniſſes ge- 
worden ſei. 

Als der Arzt nun kam und das Bor: 
handenſein einer Vergiftung beſtätigte, erhob 
das Maximilian's Vermuthungen faſt zur Ger 


wißheit. 

Raſch weckte man den Kaiſer. Auch er 
konnte ſich der Erkenntniß der drohenden Ge⸗ 
fahr nicht verſchließen, zumal er ohnehin ſchon 
des Mißtrauens voll geweſen war, und die 
gleiche Anſicht hatte der Erzbiſchof von Mainz, 
Adolph von Naſſau, den man noch zur Be⸗ 
rathung holte. Was ſollte aber geſchehen? 

Den Stiel umzukehren und Karl von Bur— 
gund zum Gefangenen zu machen, war un⸗ 
möglich, denn des Kaiſers Gefolge war gegen⸗ 
über den vielen Soldtruppen, die der Burgunder 
mitgebracht hatte, zu ſchwach, und nicht einmal 
auf den Beiſtand der Bürgerſchaft war zu 
rechnen, da dieſe ſchon murrte, weil für die 
Lieferungen an den kaiſerlichen Hofhalt kein 
Geld zu bekommen war. 

Der Erzbiſchof rieth dem Kaiſer, mit weni— 
gen Getreuen vor Tagesanbruch heimlich die 
Stadt zu verlaſſen. Freilich war zu erwarten, 
daß dann die Bürgerſchaft das zurückbleibende 
Gefolge wegen ihres Guthabens in der pein⸗ 
lichſten Weiſe beläſtigen würde. Allein auch 
dafür wußte Adolph von Naſſau einen Ausweg, 
indem er ſich erbot, Bürgſchaft zu leiſten und 
im Nothfalle ſeine Kleinodien zu verpfänden, 
um das Gefolge auszulöſen. 

Für den Kaiſer war es ein ſchwerer Ent- 
ſchluß, dem wohlgemeinten Rathe zu folgen. 
Unmuthig ſchritt er im Zimmer auf und ab. 
Lange ſann er nach. Dann warf er ſich in 
einen Seſſel und — weinte! 

„Es iſt weit gekommen im heiligen römi⸗ 
ſchen Reiche deutſcher Nation,“ rief er, „daß 
der Kaiſer bei Nacht und Nebel vor ſeinem 
Lehensmann fliehen muß.“ ) 

Aber ſein Entſchluß war gefaßt. Des Erz⸗ 
biſchofs Rath ſollte befolgt werden. Unver⸗ 
züglich wurden in aller Stille Schiffsleute 
beſtellt, da die Flucht auf dem Waſſerwege 
am beſten ohne Aufſehen bewerkſtelligt werden 
konnte. Nur Wenige wurden vom Kaiſer zu 
ſeiner Begleitung auserſehen, und dieſe mußten 
eilen, ſich reiſefertig zu machen. 

Ehe Maximilian ging, um ſich zur Abreiſe 
bereit zu machen, ſah er noch einmal nach 
Veit v. Rechberg. Die Lebensgefahr ſchien 
durch Anwendung geeigneter Mittel vorerſt 
beſeitigt zu ſein, doch war der Kranke augen⸗ 
ſcheinlich noch nicht recht bei Sinnen, wenn er 
auch nicht raste und tobte wie zuvor. 

Trotzdem wurde beſchloſſen, ihn mit auf 
die Flucht zu nehmen; theils um vielleicht 
Weiteres von ihm zu erfahren, theils um ihn 
vor der zu erwartenden Rache Karl's zu 
ſchützen. 

Eine Stunde vor Tag war Alles bereit. 
Ein einfacher Kahn nahm die Flüchtlinge auf. 
Es waren ihrer zehn, einſchließlich des Kaiſers, 
ſeines Sohnes und des Kranken. Außer dem 
Erzbiſchof wußte Keiner der Zurückgebliebenen 
um die Flucht, und dieſer einzige Wiſſende 
ſuchte das Geheimniß ſo lange als möglich zu 
wahren. 

Erſt gegen Mittag, da die burgundiſche 
Heerſchau vor ſich gehen ſollte, ſah ſich Adolph 
von Naſſau genöthigt, die Abreiſe des Kaiſers 
erſt dem Gefolge, dann dem Trierer Rathe 
und zuletzt dem Herzog von Burgund zu ver⸗ 
künden. 

Die Trierer gaben ſich mit den beruhigenden 
Verſicherungen des Erzbiſchofs in Betreff der 


Schulden des kaiſerlichen Hofhalts zufrieden. 
Aber Karl von Burgund wußte ſich vor Wuth 
nicht zu faſſen, daß ſeine Pläne noch in letzter 
Stunde zu Waſſer geworden waren. 


Während der Erzbiſchof mit dem Trierer 
Rathe über die Auslöſung des Gefolges ver- 
handelte, und Herzog Karl ſeinem Kanzler und 
Peter v. Hagenbach handgreifliche Beweiſe feiner 
Ungnade ertheilte, glitt der Kahn mit den 
Flüchtlingen die Moſel und dann den Rhein 
abwärts. Der Kaiſer ſann auf eine neue Geld— 
quelle, und Maximilian dachte an das ver— 
orene Glück, das er hinter ſich ließ. Beide 
hatten kein Auge für den ſchönen Tag, welcher 
der Sturmesnacht gefolgt war. 

Die Fahrt ging nach Köln. Dorthin kam 
auch das Gefolge nach, und dort genas nach 
N Krankenlager auch Veit v. Rech- 
berg. 

Der Letztere ließ ſich mit Mühe bewegen, 

zu erzählen, wie man ihn zu jenem Eide ge- 
nöthigt hatte. Das zu verſchweigen hatte er 
ja eigentlich nicht geſchworen. Daß er in feiner 
Raſerei auch das eigentliche Geheimniß preis⸗ 
gegeben hatte, erfuhr er ſtaunend erſt jetzt, und 
wenn es ihm anfangs Gewiſſensbiſſe machte, 
jo ließ er ſich doch bald tröſten. 
Daß er, wenn auch nur durch Zufall, zum 
Retter des Kaiſers geworden war, brachte ihm 
von dieſem, wie auch von Maximilian nicht 
geringeren Dank, als ob er ihnen mit vollem 
Bewußtſein jenen Dienſt geleiſtet hätte. Denn 
jedes Wort, das er in ſeiner Raſerei geſprochen 
hatte, war doch ein beredter Zeuge ſeiner Treue 
und Anhänglichkeit geweſen, und namentlich 
Maximilian war nicht der Mann, ſolches zu 
vergeſſen. 

Der Stern Karl's von Burgund war von 
dieſer Stunde an im Niedergang. Seit den 
Trierer Verhandlungen mißglückten dem kühnen 
Herzog alle Pläne, Unglück folgte auf Uns 
glück, bis er 1477 in der Schlacht bei Nancy 
ſein blutiges Ende fand. 

Etliche Jahre ſpäter ging Maximilian's 
Liebestraum doch in Erfüllung. Er führte 
Maria von Burgund zum Altare und lebte 
mit ihr in ſo glücklicher Ehe, wie ſie Fürſten 
ſonſt wohl ſelten beſcheert iſt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein amerikaniſches Naritätenfabinet. — Es 
gibt wohl kein Land auf der Welt, welches jo er- 
ſtaunliche Fortſchritte in faſt allen Beziehungen auf⸗ 
zuweiſen hat, wie die nordamerikaniſche Union. Zu 
dieſer Ueberzeugung gelangt man in den Vereinigten 
Staaten auf Schritt und Tritt, man mag ſich wen— 
den, wohin es auch ſei. Am meiſten fallen derartige 
Erſcheinungen ſelbſtverſtändlich in den älteren Landes— 
theilen in's Auge, in denen ſchon zur Zeit des Un- 
abhängigkeitskrieges Kultur und Civiliſation vorhau⸗ 
den waren. Dort laſſen ſich am leichteſten Vergleiche 
zwiſchen dem Jetzt und Damals anſtellen, die meiſt 
die überraſchendſten Reſultate liefern. 

Ein ganz merkwürdiges Beiſpiel des ſeit etwa 
einem Jahrhundert ſich vollzogen habenden Auf— 
ſchwungs werde ich dem Leſer vor Augen führen, 
indem ich ihn mit einer Kurioſität bekannt mache, 
die das amerikaniſche Poſtweſen von ehemals und 
wie es heutzutage iſt, veranſchaulicht. Zu einem 
Vergleiche zwiſchen dieſen beiden Perioden wird 
man unwillkürlich angeregt, wenn man in den Räu— 
men des Poſtdepartements zu Waſhington die um: 
fangreichen Sammlungen von allerhand Gegenſtän— 
den, die mit dem Geſchäftsbetriebe dieſer Behörde 
in irgend welchem Zuſammenhange ſtehen, aufmerkſam 
muſtert. Als Benjamin Franklin im Jahre 1775, 
alſo noch zur Zeit der engliſchen Herrſchaft, zum 
Generalpoſtmeiſter für die Kolonien ernannt wurde, 
ging er hinab in ſein Bureau zu Philadelphia, hing 
ſeinen Rock an einen Nagel hinter der einzigen Thür 
des einen Zimmers, aus welchem das geſammte Ge⸗ 


) Hiſtoriſch. neralpoſtamt beſtand, und begann zu arbeiten. Er 


ſchaffte ſich ein kleines Buch an, welches nicht mehr 
wie 53 Seiten enthielt, in welchem er jedem Poſt⸗ 
meiſter der damals beſtehenden etwa 45 Poſtanſtalten 
— mehr waren in den Kolonien nicht vorhanden — 
ſein Konto anwies. Eigenhändig führte er dies 
amtliche Journal, wie man noch jetzt aus der Hand⸗ 
ſchrift erſehen kann. 

Während der jetzige Generalpoſtmeiſter einen 
großen Theil ſeiner Zeit dazu verwenden muß, um 
die unzähligen Aſſiſtenten, Schreiber und ſonſtigen 
Beamten ſeines Reſſorts anzuſtellen, ward Franklin 
völlig von derartigen Scherereien verſchont, da er 
abſolut keiner Hilfe für ſein Geſchäſt bedurfte. Wenn 
nicht viel zu thun war, wie es wohl meiſt der Fall, 
fühlte ſich der Inhaber des Generalpoſtmeiſterpoſtens 
ſicherlich mitunter recht gelangweilt, zumal die lieben 
Nachbarn zu jener Zeit es noch nicht gelernt hatten, 


Wörtlich genommen. 
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bei dem mächtigen Manne vorzuſprechen, um für 
dieſen oder jenen Vetter irgend ein Aemtchen zu er⸗ 
betteln. Franklin als praktiſcher Amerikaner wußte 
jedoch theilweiſe Abhilfe gegen die Vereinſamung zu 
ſchaffen, indem er in ſolchen Fällen hinunter in 
ſeinen Amtsraum ging und dort in Hemdsärmeln 
bei der Verpackung der Poſtſtücke thätig war, die 
mit den Poſtkutſchen befördert werden ſollten. Viel 
Zeit brauchte er übrigens dabei nicht zu opfern, denn 
nicht alle Tage wurden Poſten vom Orte abgelaſſen. 

Das alte, in Büffelleder gebundene Buch, in 
welches der damalige Generalpoſtmeiſter die ſämmt⸗ 
lichen Amtsgeheimniſſe eintrug, befindet ſich jetzt unter 
Glas und Rahmen in einem beſonderen Kaſten des 
Poſtdepartements. Auf ſeinen 53 Seiten ſind alle 
amtlichen Buchungen eingetragen, die in einem Zeit⸗ 
raum von drei Jahren von 1776 bis 1779 erforder⸗ 


KO 


rich es. 


il a" W Y 27 


, , e 
u, l. 22 


Merkwürdige Aenderung. 


lich waren. Die auf die Beförderung von Poſtſachen 
bezüglichen Rubriken des Journals nehmen Ai) recht 
unanſehnlich aus, denn heutzutage wird hierfür an 
einem einzigen Vormittage bedeutend mehr Papier 
verbraucht, wie damals drei lange Jahre erforderten. 

Es gab ja auch ſchon zu jener Zeit einige recht 
blühende Plätze, betrachtet man aber die Einnahmen, 
welche die dortigen Poſtkaſſen aus dem Porto auf⸗ 
wieſen, fo müſſen ſie als lächerlich gering erſcheinen. 
So hatte z. B. der Poſtmeiſter von Georgetown 
während der obigen drei Jahre nicht mehr wie 
14 Pfund Sterling und einige Schillinge an die 
Regierung abzuliefern. Die von den ſämmtlichen 
anderen Poſtanſtalten eingeſandten Einnahmen waren 
im Verhältniß ebenſo dürftig. Es ringt ſich dem 
Beſchauer unwillkürlich ein Lächeln ab, wenn er die 
winzigen Summen mit den enormen Beträgen ver⸗ 


Hauptmann: Es iſt mir gemeldet worden, daß viele von euch immer 
an Sonntagabenden betrunken in die Kaſerne kommen! Schämt ihr euch 
denn gar nicht? Als anſtändiger Menſch muß ich mir immer ſagen: Ich 
darf mich nicht betrinken um mich nachher wie ein Schwein im Kothe zu 
wälzen. — Mayer, haben Sie ſich's gemerkt? Was darf ich alſo nicht? 

Mayer (ftotternd): Der Herr Hauptmann darf ſich nicht wie ein 
Schwein im Kothe wälzen, wenn er betrunken iſt. 


gleicht, die der Verkauf der Briefmarken allein der 
Regierung heute einbringt. 

An demſelben Platze ſieht man auch ein Ver⸗ 
Beha aller nicht abgeholten oder unbeſtellbaren 
Briefe, die der Zeitraum von 1777 bis 1788! 
ergeben hat. In dem betreffenden Journal ſind - 
ganze 365 Briefe eingetragen, die in den elf Jahren | % 
keine Abnehmer gefunden hatten. Die Zahl der [ 
Briefe, die heute an das Bureau für unbeſtellbare BEN 
Briefe, das ſogenannte „Dead Letter Office“ eine IP 
geſandt werden, beträgt täglich durchſchnittlich 18,000, 
ein Unterſchied, wie er kraſſer wohl nicht gedacht 7 
werden kann. [O. v. Brieſen. 1% 

Ein Mangel. — Der berühmte franzöſiſche 
Landſchaftsmaler Lantara konnte keine Figuren malen 
und mußte ſolche, wenn ſie ſeine Landſchaften ſchmücken 
ſollten, von befreundeten Malern anfertigen laſſen. 
Einſt hatte er für einen reichen Beſteller ein prächtiges 
Landſchaſtsbild mit einer im Vordergrunde befind- 
lichen Kirche gemalt, aber ohne irgend eine menſch⸗ 
liche Figur. Der Beſteller bewunderte die Schöpfung, 
das Kolorit, fand die Landſchaft aber bei dem Mangel 
an Figuren zu einſam und ſagte: „Aber, Herr Lan⸗ 
tara, ich ſehe ja keine Leute auf Ihrem Bilde!“ 

„Ja, wiſſen Sie,“ entgegnete der Künſtler, „die 
Leute ſind eben noch in der Kirche“ 

„Nun, wenn das iſt,“ verſetzte der Auftraggeber, 
„ſo behalten Sie das Bild gefälligſt noch ſo lange, 
bis die Leute aus der Kirche herauskommen,“ [E. K.] 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 7: 


Die größten Schwierigkeiten liegen da, wo wir ſie nicht ſuchen. 


Frau (zum ſchwerkranken Gatten): Lieber Mann, es wäre doch 
gut, wenn Du in Betreff Deines Vermögens eine letztwillige Ver⸗ 
fügung treffen würdeſt. 

Mann: Merkwürdig! Seit wir verheirathet ſind, haſt immer Du 
den letzten Willen gehabt, wie komme denn ich auf einmal dazu! 


Näthſel. 
Oft erzeugt von Sorge, Gram und Kummer, 
Von der Freude auch, doch mehr vom Schmerz, 
Wehrt fie ihren Eltern wohl den Schlummer, 
Doch erleichtert auch gar manch' ein Herz, 
Dem von Schicksal Schweres widerfahren, 
Das der Welt ſie ſucht zu offenbaren; 
Seiten nur erſcheint ſie ganz all in, 
Meiſt mit vielen Schweſtern im Verein. 
Manchmal nur verſtohlen ſie ſich waget 
Still und leiſe in die Welt hinaus, 
Abwärts ſchleichend, wo der Hügel raget 
Dicht an ihrer Eltern Doppelhaus; 
Kurz ihr Daſein, bald durch zarte Hände 
Nimmt auf Roſenauen ſie ein Ende, 
Deren Pracht fie freilich ſchnell zerſtört, 
Wenn dieſelbe nicht ſich echt bewährt. 
[Franz Marx.] 
Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſungen von Nr. 7: 


des Homonyms: Auflauf; des Verſetzungs-Räth⸗ 
ſels; Uebung macht den Meiſter. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 9. 


Verlag der Thorner Oſtventſchen Zeitung. 
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